
Freitag, 31. 'August 1962 NEUE ZÜRCHER ZEITUNG Abendausgabe Blatt 6 Nr. 3298

Ruder-Weltmeisterschaften in Luzern-Rotsee
6. BIS 9. SEPTEMBER 1962

Hundert Jahre Renxtrudern
Royal Henley Regatta

Das sportliche Rudern, eine der ältesten
Sportarten der modernen Leibesübungen,

«. t-
wickelte sich aus der jahrtausendealten natür-
lichen Fortbewegung auf dem Wasser. Es blieb
den Engländern vorbehalten, aus dem Rudern
einen Sport zu machen. Der erste Achtermatch
Oxford - Cambridge (1829) bildete die Geburts-
stunde des Rudersportes. In Hamburg waren esEngländer, die das Rennrudern auf den Kon-
tinent brachten und im Jahr 1836 den Engljsh
Rowing Club gründeten, wie es auch in Zürich
englische Studenten waren, die 1862 einen Vierer
von Zürcher Metzgerburschen zum Kampfe for-
derten. Vor allem im stillen Tal der Themse gab

es immer mehr Zweikämpfe von Rudermann-
schaften verschiedener Boote, und am 26. März
1839 wurde in der Townhall von Henley-on-
Thames die alljährliche Royal Henley Regatta
beschlossen, die das eigentliche Mekka der Ru-
derer bildete und ihren Nimbus als Bahn des
klassischen Zweikampfes bis auf den heutigen
Tag bewahrt hat 1839, bei der ersten Regatta,
wurde nur der Grand Challenge (Achter) aus-
getragen; s c h on 1841 kam der Steward Cup (zu-
erst als Vierer mit, ab 1869 als Vierer ohne
Steuermann) dazu, 1844 erstmals die Diamond
Sculls (Einer) und 1845 schließlich die Silver-
Goblets (Zweier ohne Steuermann), womit die
klassischen Rennen geschaffen waren, die unver-
ändert über ein volles Jahrhundert noch heute
ausgetragen werden.

Umpirc zu Pferd Steuermann über Bord

Bei der ersten Henley-Regatta galoppierte
der Umpire, J. D. Bishop vom heute noch exklu-
siven Leander-Club, zu Pferd neben dem Rennen
einher. Der reitende Schiedsrichter wurde erst
50 Jahre später abgelöst. Der Steward Cup
wurde von 1841 bis 1868 als Vierer 'mit Steuer-
mann gefahren. Eine solche Behinderung schien
dem Herrn jW. B. Woodgatc unnötig. Er verab-
redete bei der Regatta von 1868 mit dem Steuer-
mann F. E. Weatherley, daß dieser beim Start-
kommando «Los!» einfach über Bord ins Wasser
zu springen habe. Erleichtert um den unnötigen
Ballast seines Passagiers wurde der Brasenose-
Vicrer von Mr. W. B. Woodgate ganz überlegener
Sieger allerdings nur, um disqualifiziert zu
werden. Der Idee von Mr. Woodgate entsprang
aber der Vierer ohne Steuermann, der schon ein
Jahr später ins Programm genommen wurde.

Die ersten von den Engländern entwickelten
Rennboote glichen höchstens in der äußern Form
den heutigen Booten. Sie waren aus stabilem
Holz gebaut, hatten feste Sitze und gerade Ru-
der. Eine Neuentwicklung bahnte sich erst 1845
an. In diesem Jahr erschien J. W. Conant vom
St. Johns College Oxford mit einer ganz neuen
Konstruktion, die er «Outrigger» nannte, zu den
Diamand Sculls und fuhr seinem Gegner mit ein
paar Schlägen eine ganze Länge davon. Der ge-
schlagene Favorit Mr. Bumpsted «drehte sich in
seinem Boote vollständig um, denn er wußte
nicht, was ihm passiert sei». Mr. Conant hat näm-
lich damals als Erster aus dem Holz der Boot-
schale einen richtigen Ausleger herausgearbeitet,
mit dem er den Drehpunkt des Ruderhebels nnoh
außen versetzte (outrigger) und damit einen die
Ruderarbeit erleichternden größern Innenhcbel
bekam. Es ist heute erstaunlich, wie diese funda-
mentale Erkenntnis des Ruderns so früh durch-
drang.

Blaue Mützen mit goldenen Kordeln

Es war das Schicksal der Ruderbegeisterten
jener Tage, daß die Presse nur von der Kleidor-
mode des neuen Sports Notiz nahm. Die ersten
vier Bewerber im G r a nd Challenge 1839 wurden
wie folgt vorgestellt: «Etonian Club war in
weiße Hosen gekleidet, mit hellblauen Einfassun-
gen und einer himmelblauen Rosette; Brasenose
hatte blaugestrcifte Hosen, blaue Mützen mitgoldenen Kordeln und einer gelb-violett und
scharlachroten Rosette; Wadham trug weiße Ho-
sen mit schmalen blauen Streifen, dunkelblaue
Mützen mit einem hellblauen Samtband und
einem hellblauen Schal; die Sieger vom Trinity
College zogen die Aufmerksamkeit mit blauge-
streiften Hosen und einer Rosette im echten
Pariser-Blau auf sich.» Wie gekämpft undgerudert wurde, war damals nebensächlich. Ein

Glück, daß immerhin noch der Sieger erwähnt
war.

Es war für die damalige Zeit beinahe selbst-
verständlich, daß bei der ruderischen Arbeit vor
allem darauf geachtet wurde, all die samtenen
und goldenen Bordüren, die Strümpfe und Müt-
zen und vor allem die zu jener Zeit in Größe und
Farben wichtigen Rosetten als Epauletten ge-
tragen möglichst wirkungsvoll, das heißt eben
im gleichmäßigen Durchschwingen der Oberkör-
per, zur Geltung zu bringen. Der englische Stil
war darauf ausgerichtet. Das Rudern auf festem
Sitz in breiton Booten erfordert einen ausgeprägt
starken Oberkörperschwung, damit man für das
Ruderblatt einen festen Halt im Wasser hat. Die
Schultern wurden zurückgenommen, das Kreuz
hohl gedrückt dann erst begann der Armzug.
Die Beine mit ihren starken Muskeln fielen da-
mals noch völlig aus.

Die Briten exportierten nicht nur ihren Stil,
sondern auch ihre Rennboote bis zum Jahr 1880.
Vor allem der Outrigger mit den anfänglich aus
dem Plankenholz des Bootes herausgearbeiteten,
später in Holz aufgelegten Auslegern wurde
immer mehr das eigentliche Rennboot, das mit
sechs oder acht Ruderern gefahren wurde. Wäh-
rend auf der Themse die Rennen über 4 bis 6 km
in einer Geraden gingen, fuhr man bei den schon

»si»>v

Blick in ein Rennboot mit den auf Schienen und
Kugellagern laufenden Rollsitzen, dem mit ange-
schnallten Schuhen versehenen Stemmbrett, den Aus-
legern aus Leichtmetall lind der Dolle als Achse des
Rudcrhcbcls. Die Bootsschalc ist so dünn, daß die
Ruderer beim Einsteigen nur das schmale Brettchen

zwischen den Rollbahnen betreten dürfen.

1844 eingeführten deutschen Regatten (Ham-
burg) einen Dreieckkurs wie übrigens auch
1869 auf dem Zürichseo bei der ersten eidgenös-
sischen Regatta mit zwei durch Schiffe ge-
kennzeichneten Drehpunkten über insgesamt etwa
4000 m. Ob es mehr gesellschaftliche Rücksichten
waren in Bad Ems waren es Kaiser und
Könige, denen man durch das Zusammenfallen
von Start und Ziel eine besondere Attraktion
geben wollte oder wie in Zürich die Rücksicht
auf d ie an den ersten Regatten ebenfalls teilneh-
menden Segler, ist nicht zu ergründen. Zürich
war der erste Regattaplatz, der 1870 das soge-
nannte «Viragefahren», das heißt eine Strecke
mit nur einem Wendepunkt, in sein Programm
aufnahm.

Die Erfindung des Rollsitzes

Als 1872/73 zuerst der Gleit- und wenig spä-
ter der Rollsitz erfunden wurde, bedeutete das
den größten Markstein in der Geschichte des
Rudersportes. Die frühen Grundsätze des Ru-
derns auf festem Sitz wurden nun sinngemäß auf

den Rollsitz übertragen, und daraus entwickelte
sich der während 60 Jahren gültige «orthodoxe»
Ruderstil. Dieser sucht auf einen einfachen
Nenner gebracht die äußerste Perfektion der
Körperarbcjt, aus der das Ruder gleichsam von
selbst die richtige und vor allem rationellste Be-
wegung macht. Mit durchgestreckten Armen und
steifem Rücken gingen die orthodoxen Ruderer
in die Auslage. Der Körper allein wie in den
allerersten Anfängen bestimmte die Bewegung
des Ruderblattes im Wasser. Die Erfindung der
Drchdolle um die Jahrhundertwende gegenüber
der bisher üblichen Kastendolle brachte auch
noch keinen Fortschritt. Aber die von P. F.
Schmid (Zürich) aus Amerika heimgebrachten
Erkenntnisse führten dann zu einem neuen Ru-
derschlag, der als «Grasshopper-Schlag» durch
die Erfolge « - Grasshopper-Mannschaften (u. a.
mit Dr. H.iiis Walter) in den Jahren 1908 bis
1922 Geschichte machte und mit betontem Ein-
satz und Finish sich schon sehr stark vom ortho-
doxen Rudern löste. Die entscheidende Wendung
kam erst 1932.

Die Fairbairnschen Trainingsmethoden

Schon 1904 schrieb Steve Fairbairn seine
«Notes of Rowing», aber es hat unendlich lange
gedauert, bis er sich als Trainer in England
durchsetzen konnte. Fairbairn sprach nie von
Stil nur von Trainingsmethoden. Er hat als
erster erkannt, daß eine Abkehr vom «Unnatür-
lichen», vom steifen Drill des Körpers, eine völlig
neue Welt öffnet. Er brachte an den Olympischen
Spielen 1932 den Pembroke-Vierer heraus, der
all seinen Gegnern spielend davonzog. Endgültig
zum Durchbrach verhalfen Steve Fairbairn aber
erst jene großen Mannschaften des Ruder-Clubs
Zürich, die sich im Winter 1933/34 auf diesen
neuen Ruderstil umstellten und diesen dann in
einem einzigartigen Siegeszug ü b er die ganze
Welt vervollkommneten. Nicht der in der 135jäh-
rigen Geschichte von Henley bis heute einzig da-
stehende dreifache Sieg, im Steward-Cup, den
Diamond Sculls (durch Ernst Rufli) und dem
G r a nd Challenge 1936, nicht der gleich um 10
Sekunden unterbotene Rekord im Vierer ohne
Steuermann, sondern die geradezu spielerisch an-
mutende Leichtigkeit wirkte wie eine Revolution
in dem seit 100 Jahren gesuchten Ruderstil. Fair-
bairns Ideen lassen sich auf einen sehr einfachen
Nenner bringen: Beim orthodoxen Rudern rich-
tet sich das Blatt nach der Körperarbeit, bei
Fairbairn der Körper nach der Blattarbeit

In allen Ländern wurden die auf natürlichen
Grundlagen beruhenden Fairbairnschen Trainir.~s-
methoden übernommen. Ein wahres Excmpcl
wurde im damaligen Deutschland statuiert: Ein
Jugend-Achter wurde von 1934 1936 nach den
neuen Erkenntnissen zum deutschen Olympia-
Achter entwickelt, der die «Zellen-Achter» (die
besten Ruderer der Vereine wurden in Ruder-
zellcn zusammengefaßt) glatt aus dem Felde
schlug. Die erste Weiterentwick'ung des neuen
Stils bahnte sich an, als die Schlagtempi erhöht
wurden, denn sowohl Pembroke wie auch der
R u d e r -C l u b Zürich gingen in ihrem explosiven,
wuchtigen Wegschicken dos Bootes durch Kupp-
lung aller der Fortbewegung dienenden Kräfte
nicht über 28 Schläge in der Minute hinaus.
Alles, was sich später entwickelte, vom russischen
«Rundsehlag» bis zum mehr individuellen Stilgroßer Mannschaften, trug bis auf den heutigen
Tag unverkennbar den Stempel jrnos Briten, der
den Rudersport auf einen neuen Weg wies: Steve
Fairbairn.

Athletische Durchbildung

Während die nach dem Kriege verbissen den
Anschluß an die Weltspitzenklasse anstrebenden
Ostblockländer ihre nur auf eiserne Härte ge-
schulten «Rudermnschinen» oder «Rnderroboter»
in Gang setzten, drang durch das Beispiel der
sich im Rudersport gerade in jenen Jahren stark
durchsetzenden Nordländer immer mehr die Not-wendigkeit der vollständigen athletischen Durch-bildung der Ruderer durch. Als die Dänen erst-
mals 1948, später auch die Schweden und Fin-
nen, vor jedem Rennen ein halbstündiges Footing
absolvierten, mit dem sie ihren Körper vor dem
Start gründlich aufwärmten nnd lockerten, wur-
den sie ebenso bestaunt wie später die schwedi-
s c h en und finnischen Schützen, die vor dem Be-
treten des Standes Rumpfbeugen und Lockerungs-
übungen machten! Kondition ist zwar eines der
Grandelemente im Rudern, das schon immer, aber
nicht nach, den modernen Erkenntnissen ge-

pflegt wurde. Hanteln und Scheibengewichte gab
es schon immer in den Bootshäusern, um Kraft
und Dehnbarkeit der Muskeln zu fördern, ja so-
gar eigentliche «Rudermaschinen» (bei denen .In
Gewicht über eine Winde in der Ruderbewegung
hochgezogen wird) ; aber diese Geräte wurdenjetzt in ein systematisches Circuit-Training ein-
gebaut. Es ging vor allem darum, im Rahmen

Die vom 6. bis 9. September auf dem Botsee Lei Lueern stattfindenden ersten Buderweltmeisterschaften bringen
. die besten Mannschaften der Weit in den

sieben klassischen Booten an den Start. Im Achter werden wie nie zuvor in der Geschichte der F1SA 16 Nationen vertreten sein. Der Achter ist
zweifellos der König des Rudersports, gilt es doch, acht Athleten gleichem Geist und gleichem Willen, in gleicher ruderischcr Arbeit, unterzuordnen. Welch

ungeheure Wucht und geballte Kraft kommt in den Gesichtern dieser Crew eum Ausdruckt

Ruderblätter in verschiedenen Variationen. In der
ilittc (dunkel) das konventionelle Watt von 80 cm
hänge und IG cm llrcitc, icie es immer noch verwen-
det wird. Links die sclnecizcrischc Form eines
modernen Riemens mit dem auf 65 cm verkürzten,
aber auf 18,-r> cm verbreiterten Blatt ; rrchls ein Scull

in ausgeprägter Schaufelform.

einer zeitlieh tragbaren Belastung gegenüber den
Stnatsathleten der Ostblockländer aufzuholen. Die
Ostruderer kommen auf 6000 Trainings-
kilometer pro Jahr, während b ei uns ein Ruderer,
bei täglichem Training und restloser Ausnützung
der ihm neben Beruf und Studium zur Verfügung
stehenden Zeit, im besten Falle auf 2000 3000
Kilometer kommt.

Die Ratzcburgcr Intervallmethode

Studienrat Prof. Karl Adam, der es in seinem
Leben mehr mit Boxern als mit Ruderern zu tun
hatte, heute jedoch mit Dr. Colinen, Wiepke,
Klattkowsky, Brumme und Volle zu den erfolg-
reichsten deutschen Trainern gehört, begann 1956
mit seinen Ratzeburger Ruderern mit einem In-tcryalltraining zu experimentieren, wie es bei den
Leichtathleten üblich ist. Diese intervallmäßige
Belastung des Körpers mit eingeschobenen Ent-
lastungen, wie Adam mit dem heute allgemein
gültigen «Fahrtspiel» (wechselweise harte und
normale Sehläge) und der «Einstellzeit» (Ge-
schwindigkeit über eine bestimmte Meßstrecke
500 oder 560 m) betreibt, ist für die Ruderer des-
halb besonders schwierig, weil es sich beim Ru-
dern um eine kollektive und technisch sehr aus-gefeilte Bewegung handelt. Die Widerstandskraft
der einzelnen Ruderer kann nämlich sehr ungleich
sein. Adam ist nun noch einen bedeutsamen
Schritt weitergegangen: er hat die körperliche
Leistungsfähigkeit jedes einzelnen Ruderers ge-
messen und dns Uebcrsctzungsverliiiltnis des
Hebels derart auf die Kraft und Kondition des
einzelnen Ruderers unter gleichzeitiger Ver-änderung der Auslegermaße eingestellt, daß
die ganze Mannschaft nicht die gleiche, jeder
einzelne aber seine höchste Wirkung erzielt. Die
Variationen in der Länge der Ruderhebel (innen
von der Dolle zum Holmende, außen von der
Dolle zum Blattende) und der Auslegermaße imgleichen Boot führten zu einer optimalen Aus-nutzung aller Kräfte für die Bootsbeschleuni-
gung. Durch eingehende Versuche kam Prof.
Adam zudem zur Ucberzeugung, daß d ie größte
Bootsbeschleunigung aus einem Antrieb im kür-
zesten Winkel erfolgt. Damit schuf er den «Kern-schlag» mit entsprechend größern Schaufeln, von
dem im 42er-Tempo eine unerhörte Wirkung aus-geht

Vom breitem Blatt zur «Bäckerschaufel»
Die 1953 erstmals an Europameisterschaften

teilnehmenden Russen lösten mit ihren kürzern,
aber breitem und in den Ecken abgerundeten
Blättern einen «Riomcnkrieg» aus, der in den
letzten zehn Jahren viel Unheil angerichtet hat.
1954 kamen Deutsche und Amerikaner zur Er-
kenntnis, daß die 80 cm messenden Ricmenblätter
zu lang sind. Beide Mannschaften hatten ihre
Blätter auf 70 cm verkürzt, aber von 16 auf
18,5 cm verbreitert. Beim Rudern soll ja das
Boot, nicht das Blatt, durch das Wasser getrieben
werden. Jede Bewegung des Blattes im Wasser(der sogenannte Schlupf) ist Arbeitsvcrlust, den
man so gering wie möglich halten muß. Ganz
sicher ist die Blattform ideal, die den besten Halt
im Wasser gewährleistet, dem Wasser am wenig-
sten Möglichkeiten zum Ausweichen gibt, also ein
Kreisblatt, das aber wegen der Schwierigkeiten
beim Einsetzen und Ausheben nicht in Frage
kommt Alle Bemühungen sind heute darauf aus-gerichtet, die ideale Mittellösung zu finden. Einen
entscheidenden Fortschritt erreichten die Ratze-burgor erst 1960, als ihnen Karl Adam die
«Bäckcrschaufeln», das heißt extra kurze, aber
breite Blätter, gab.

1953 präsentierte Deutschland erstmals den
«rudernden Liegestuhl», wie der Zweier mit dem
im Bug auf dem Rückt-* liegenden Steuermann
scherzweise genannt wird. Die Vorteile sind
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durchaus in die Augen springend. Einmal fällt der
im Zweier doch wesentliche Luftwiderstand des
Steuermanns weg, zudem wird der Schwerpunkt
wesentlich tiefer gelagert, und entsprechend steht
das Boot auch besser. Der liegende Steuermann
hat sich heute vornehmlich im Zweier die
Welt erobert. Die Rcglemente der FISA ken-
nen keinerlei Einschränkung in bezug auf den
Bau der Rennboote und der Ruder. Kurze Achter,
verleimte Boote, Plnstic-Einer (der sich als 8 kg
schwererer Skiff als Trainings- und Klubboot
durchaus bewährt hat) und als dernier cri
der feste Sitz mit rollenden Dollen, Auslegern
und Stemmbrett sind nur einige der Möglich-
keiten, die sich heute im Bootsbau neu an-
kündigen.

Der «versetzte* Vierer
1956, in Melbourne, brachten die Italiener von

Moto Guzzj einen Vierer mit Steuermann mit
einer vom üblichen abweichenden Anordnung der
Ausleger: 1 und 4 saßen auf Backbord, 2 und 3
auf Steuerbord und die bisher unbekannte
Mannschaft wurde Olympiasieger. Es war zwei-
fellos die größte Revolution, die der Rudersport
in den letzten Jahren erlebt hat Das Geheimnis
des «versetzten» Vierers und später auch des
Achters liegt einfach darin, daß in jedem Mo-
ment gleichgerichtete seitliche Kräfte am gleichen
Hebel in entgegengesetztem Sinne wirken; das
heißt das unvermeidliche Schlängeln des Bootes,
wie wir es vor allem im Zweier beobachten kön-
nen, wird aufgehoben. Der «versetzte» Vierer
ist nichts anderes als zwei zusammengesetzte
Zweier, einmal mit Steuerbord-, einmal mit Back-
bordschlag, womit der gegenseitige seitliche Druck
aufgehoben wird. Nach Versuchen im Wasser-
kanal soll ein «versetzter» Vierer 10 Sekunden

schneller sein. Den Italienern waren diese Ver-
suche insofern auch in der Praxis erleichtert, als
die Moto Guzzi zwei genau gleich starke Vierer
hatte, von denen immer derjenige deutlich ge-
wann, der im «versetzten» Vierer ruderte. Die
Praxis hat weiter ergeben, daß die Mittelleutegut aufeinander abgestimmt und daß alle vier
Mann gleich stark sein müssen, damit die volle
Wirksamkeit dieser Auslegeranordnung erreicht
wird.

Ueber allem steht der Geist

Rudern ist glücklicherweise alles andere
als ein Sport, der ausschließlich in Verbindung
mit einem Gerät die höchste Leistung sucht. Ru-
dern ist auch nicht vergleichbar mit andern
Mannschaftssportarten wie Fußball. Handball
oder Hockey, wo Individualitäten herausragen
können. Rudern ist ein Teamwork, wo die zwei,
vier oder acht Ruderer genau gleiche Arbeit inmöglichster Perfektion leisten müssen. Das läßt
sich nur erreichen, wenn die Ruderer in ihrem
Empfinden, ihrem Willen und ihren Zielen voll-ständig aufeinander abgestimmt sind. Wenn man
die großen Meister des Ruder-Clubs Zürich seiner-
zeit fragte, worauf sie ihren großen Erfolg zu-
rückführten, war die Antwort kurz und prägnant:
«De Geischt und d'Bei!» Die Beine für den im
Fairbairn-Rudern entwickelten explosiven Bein-
stoß den Geist für die Berge versetzende Ka-
meradschaft, die aus der täglichen Ein- und Un-terordnung herauswuchs. Und Hans Schöchlin,
der Olympionike 1928, hat ein anderes tapferes
"Wort geprägt: «Wir trainieren nicht, um regat-
tieren zu dürfen, wir regattieren, um trainieren
zu dürfen !» Dieser Geist war es, der den Schwei-
zer Ruderern 50 europäische Meisterschaften und
vier Olympiasiege brachte.

Aus dem Alltag der Ruderer

Ä. T. Pfister

Tour d'horizon
tt. Es ist zweifellos der größte Erfolg der

ersten Weltmeisterschaften, daß sich unter den
25 teilnehmenden Nationen auch wirklich die
weitbesten Mannschaften befinden. Die bereits
durchgeführten

internationalen
Regatten dieses

Jahres erlauben einen ziemlich klaren Ueberblick
über Stand und Aufbau des Rudersportes in den
einzelnen Ländern.

Westdeutschland ist I960 zur ersten Ruder-
macht der Welt geworden. Es waren die hervor-
ragenden, teilweise völlig neue Wege gehenden

Trainer meist sogar Amateur-Trainer , die,
auf der natürlichen Basis der Clubs, den nach
dem Kriege ohne Boote und Bootshäuser brach-
liegenden Rudersport in geradezu stürmischer Ent-
wicklung aufgebaut haben. Aus der großen Zahl
der Aktiven (330 Clubs mit 63 000 Ruderern)
wachsen immer wieder überragende Mannschaften
heraus, wie z.B. dieses Jahr der Zweier ohne
Steuermann von Neptun Konstanz, der Zweier
mit Steuermann von Nassovia Höchst, der Vierer
mit Steuermann des Berliner RC oder der Ratze-
burger Achter als klarste Favoriten für einen
Weltmeistertitel. Die Deutschen haben in jeder
Bootsklasse annähernd ebenbürtige Crews zur
Verfügung.

Der sich fast ausschließlich auf die Studenten
der Universitäten stützende amerikanische Ruder-
sport hat der Leistungssteigerung der Deut-
schen nicht zu folgen vermocht. Die bis 1956 an
den Olympischen Regatten und vor allem im
Achter dominierenden^üSA? sicheinen atich dieses
Jahr nicht in der Lage zu sein, den Rückstand
aufzuholen. Drei ihrer Vertreter in Luzern der
Sculler Cromwell, der Doppelzweier Knecht/Wilmerding und der Vesper-Achter wurden
im Länderkampf von Philadelphia von den Rus-
sen geschlagen.

Die Bussen haben im Rudern nicht die domi-
nierende Stellung erreicht wie in andern Sport-
arten ein Beweis, daß der Staatshauch keinen
Rudergeist erzeugt. Bei keiner andern Nation er-
lebt man in den FISA-Titelkämpfen die Zu-
sammenbrüche, die sich bei den Russen einstellen,
wenn in entscheidender Phase Gegner an sie her-
ankommen. Während Jahren fehlte den Russen,
trotz der großen Zahl von 20 000 Aktiven, der
Nachwuchs. Erst in den beiden letzten Jahren
zeigt sich eine gewisse Verjüngung, die die Chan-
cen der Russen wieder steigen läßt. Nach dem
geradezu sensationellen Verzicht des Doppel-
zweiers Tjukalov/Bertukov (Olympiasieger 1956,
fünffacher Europameister) ist der zweimalige
Olympiasieger Ivanov im Einer der einzige klare
Favorit in Luzern.

Kanada hat sich mit seinem ähnlich wie in
den USA aufgebauten Studenten-Rudersport
erst 1956 in den Vordergrund geschoben, als es
an den Olympischen Spielen den Vierer ohne
Steuermann gewann und im Achter die Silber-
medaille holte. 1960 bestätigte Kanada seinen
Erfolg wieder mit der Silbermedaille im Achter
hinter Deutschland. Von den kanadischen Welt-
meisterschaftsteilnehmern scheint der Achter der

Universität Vanconver/British Columbia wieder
am stärksten zu sein, fuhr er doch an den Aus-
scheidungen für die britischen Empire Games
mit 5:30,7 eine Zeit, die bisher von keinem Achter
der Welt erreicht wurde. Die mit starkem Rücken-
wind erreichte Zeit wäre nicht so überzeugend,
wenn der Achter nicht fünfmal in dieser Saison
unter 5:50 gekommen wäre.

Für die im europäischen Rudersport einst
dominierenden Italiener läutete 1959 die Alarm-
glocke, als sie sich mit einer Silbermedaille im
Zweier mit Steuermann zufriedengeben mußten.
Der bisher den Clubs, Fabrikmannschaften(Moto Guzzi, Falck Dongo), Marinebasen und
Gardeverbänden anvertraute Rudersport wurde
in vier großen Trainingszentren (Turin, Mailand
und Triest in Norden, Sabaudia für Mittelitalien
und Süden) neu zusammengefaßt. Mit einer ge-
waltigen Anstrengung (erst 1959 übernahm Ita-
lien das Intervalltraining für Ruderer) wurde
maßgeblich aufgeholt, was die großen Erfolge
von Falck Dongo im Vierer ohne Steuermann,
der M o to Guzzi / Marina Militare im Achter
(Europameister 1961), die auch auf dem Rotsee
Favoriten sind, bewiesen haben.

Die immer stärker von der Spitze abrutschen-
den Franzosen griffen zu einer im Rudersport un-
gewöhnlichen Maßnahme: die ihren zweijährigen,
obligatorischen Militärdienst leistenden Ruderer
wurden im Bataillon de Joinville zusammengefaßt,
dem nun Jahr für Jahr neue Kräfte der in den
Clubs vörgeTnldeten Ruderer zuströmen. Die Er-
folge stellten sich erst ein, als dem Verbands-
coach alle Kompetenzen eingeräumt wurden
(Silbermedaille im Vierer 1960). Es sind alles
Mannschaften aus dem Bataillon de Joinville,
auch wenn sie sich in der Meldung für Luzern
hinter Renngemeinschaften von Clubs verstecken.
Die Franzosen sind im Vierer und vielleicht sogar
im Achter die großen Außenseiter. Um die klei-
nen Scullboote hat sich Joinville nie gekümmert

In den skandinavischen Ländern hat das Ru-
dern nicht die Tradition des übrigen Europa.
Dänemark gewann 1948 seine erste Goldmedaille,
war einige Jahre sogar die führende Rudermacht
Europas, brachte dann aber viele Jahre viel-
leicht allzu sehr auf die Clubs gestellt keine
großen Mannschaften mehr heraus. Dänemark hat
alle sieben Boote gemeldet, von denen der Khik-
Aehter und der Doppelzweier Frederiksen Kruse
internationales Format haben. Schweden hatte
seine größten Erfolge, als sich die Clubs in den
Three-Town-Mannschaften zusammentaten. Dieses
Jahr dürfte allerdings nur der Vierer von Möln-
dal stärker hervortreten. In Finnland wurde
der Rudersport erstmals für 1940, dann wieder
auf die Olympischen Spiele 1952 neu eingeführt
Die rasch erstaunliche Erfolge erreichenden fin-
nischen Ruderer sind auch Spitzenkönner auf
den Ski. An allen von Finnland seit 1952 errun-
genen Medaillen (darunter auch zwei Europa-
meisterschaften 1956 und 1958) waren Lethelä/
Pitkänen beteiligt, die als 35jährige in Luzern
noch immer dabei sein werden.

Ein leichter Wind, ein Kursschiff und einige
Motorboote bewegen das Zürichseewasser zu
einem gekräuselten Wellengang. Die Sonne
gleitet zwischen Zimmerberg und Uetliberg- hinter
den Horizont. Langsam geht der Tag zur Neige.
Es ist die Zeit, zu der sich die Ruderer zum
Training treffen. Aktive, Altherren und Schüler.
Alle finden sich in der Garderobe des Boots-
hauses ein. In einer Ecke hängen Trainings-
anzüge, Leibchen, Hosen und sonstige Kleidungs-
stücke; überall verteilt Fähnchen von Schweizer
Meisterschaften oder ausländischen Regatten, in
einem Kasten an der Wand die Siegestrophäen
aus vergangener und wohl auch aus jüngerer
Zeit.

Andere Teile des Garderoberaumps sind mit
den Kleiderkästchen besetzt, deren Namenschilder

mit und ohne Zeichnung auf den_ Charakter
des Inhabers oder eine mehr oder weniger rühm-
liche Tat schließen lassen. Unterhalb dieser Käst-
chen ziehen sich die Sitzbänke hin, und darunter
sammeln sich Schuhe, Zoccoli und was es sonst
noch an Gesundheitsschuhen gibt. Alle stehen in
akademischer Unordnung, so, wie sie der letzte,
meist rechtmäßige Besitzer darunter geschwun-
gen hat. Da beim Rudern die Sportschuhe nur
von der Garderobe bis zum Ponton an den Füßen
sind, braucht es keine Maßschuhe, nur einfaches
Schuhwerk, das sich rasch abstreifen läßt, wenn
man ins Boot steigt.

Auf einem Pult liegt etwas vom wichtigsten
in einem Bootshaus: das Logbuch. Es ist ein
Buch von der Größe der Buchhaltungsbücher aus
Großvaters Zeiten. In diesem Buch sollte sieh
jedes Mannschaftsmitglied vor der Ausfahrt ein-
tragen, mit mutmaßlichem Ziel und Abfahrts-
zeit. Nach der Rückkehr vom See wird die Ein-
tragung mit der Ankunftszeit und den geruder-
ten Kilometerzahlen noch vervollständigt. Diese
Zahlen jedes Einzelnen werden Ende Jahr zu-
sammengezählt und ergeben eine Rangliste, ge-
trennt für die Aktiven, Altherren und Schüler.
Dann gibt es noch eine Kolonne Bemerkungen,

in der besondere Vorkommnisse und Bootsschä-
den eingetragen werden eine wahre Fund-
grube für Sprachforscher. Auch ein Graphologe
hätte seine Freude an der Analyse der Schriften.

Am Schwarzen Brett hängt ein Plan mit den
Mannschaftseinteilungen und der Bootszuteilung;
alles schön aufgeschrieben, theoretisch geht die
Rechnung auf. Aber die Praxis? Bei den Trai-
nierenden ist die Sache leicht zu regeln. Die
haben i h re fest zugeteilten Boote, zum Beispiel
eine Jolle, einen Vierer oder einen Zweier. Skiff-
fahrer haben meist Privatboote und können ihre
Ausfahrten selbst bestimmen. Dann gibt es noch
die Mannschaften, die schon jahrelang mitein-
ander rudern und sich nur einen Abend in der
Woche auf dem Wasser bewegen. Wenn sie nun
vergessen haben, sich auf dem Plan einzutragen,
dann kommen sie in Konflikt mit denjenigen, die
sich gewissenhaft eingetragen haben. Denn nebst
all diesen Ruderern dürfen wir die Schüler nicht
vergessen, die, wenn sie einmal vom Rudersport
gepackt sind, beinahe jeden Abend im Bootshaus
sind, um mit ihren Kameraden auszufahren. Hier
alles säuberlich zu ordnen ist Sache des Ersten
Ruderchefs. Er teilt den Mannschaften die vor-
handenen Boote zu. Dann ruft der «Schlagmann*

i der Mann, der am nächsten beim Steuermann
r sitzt und' Chef ist' im.'Böoi seirieh mitrudern-
' den Kameraden. Er gibt das Kommando, wenn
der «Kahn» in die Höhe gehoben werden muß,
wenn ein- und ausgestiegen wird, und bestimmt,
wer das Boot und die Ruder zu reinigen hat. Er
bestimmt die nächste Ausfahrt und sucht, wenn
nötig, einen Steuermann. Nachdem jeder Ruderer
sein Ruder auf den Ponton getragen hat, das
Boot ins Wasser gelegt ist, die «Löffel» (Ruder)
in die Ausleger eingeschoben sind, wird das Boot
vom Land weggestoßen.

Bei den heutigen Anforderungen an einen
Spitzenruderer gibt es keine Winterpause mehr.
Wer auf der Höhe bleiben will, muß im Herbst
auf dem Erreichten weiterbauen. Er muß einen
Ausgleichssport treiben, zum Beispiel Hallen-
handball, Eishockey, Bobsport. Die Kondition
muß erhalten bleiben oder noch gesteigert wer-
den. Schon anfangs Jahr steigt man wieder ins
Boot, denn bis zur ersten Regatta im Mai müssen
ein paar hundert Kilometer im Buch stehen. Das
Training wird unter Leitung des Trainers aufge-
baut In der ersten Zeit werden längere Aus-
fahrten von 10, 12, 20 km unternommen, damit
das «Gefühl für das Boot» gefördert wird. Wie-
viel braucht es doch, bis dem einzelnen Ruderer
wieder ein gleichmäßiges, ruhiges Vorrollen auf
seinem Rollsitz beigebracht ist! Das Lauern auf
den richtigen Moment für das Eintauchen des
Ruders ins Wasser, der Einsatz der ganzen
Kraft, um das Boot wegzuschieben, ruhiger Neu-
beginn nach einem schnellen «Finish» (Heraus-
heben des Ruders) all dies muß geübt werden.
Erst später wird das eher spielerische vom ernst-

haften Training abgelöst, vom Intervall-Training.
Eine 10-km-Ausfahrt zum Beispiel wird eingc-i

teilt in: eine Minute harten, konzentrierten Ru-
derschlag mit maximalem Körpereinsatz, eine
Minute konzentriertes Rudern ohne Kraft; oder:
über 500 Meter einen konzentrierten, maximalen
Ruderschlag in einer bestimmten Zeit, dazwischen
eine Minute ruhiges Rudern. Dieses Training
wird sukzessive gesteigert, die Pausen werden
auf eine halbe Minute reduziert.

Drei bis vier Wochen vor der Regatta und in
der Regattenzeit findet jeden Abend eine Aus-
fahrt statt. Um den Fortschritt festzustellen,
fährt man von Zeit zu Zeit auch einmal die
ganze Strecke mit voller Kraft. Die Standard-
strecken für die Ddbutant-, Junioren- und Senio-
renklasse mißt zwei Kilometer, für die jüngsten
Schüler (14 bis 16 Jahre) 1250 Meter und für
die Schüler im Alter von 16 bis 19 Jahren 1500
Meter. Auf diesen Probestrecken wird die Mann-
schaft vom Motorboot aus mit der Stoppuhr ge-
testet, die Schlagzahl wird kontrolliert und auf
die Fehler noch einmal aufmerksam gemacht
Was ist die Schlagsahlt Das ist die Zahl der
Ruderschläge pro Minute. Diejenige Schlagzahl

ist die beste, bei der sich das Boot am rasche-
sten vorwärtsbewegt und die Kraft am rationell,
sten ausgenützt ist. Nicht: je schneller die
Schläge aufeinanderfolgen, desto rascher geht es

sondern: je ruhiger und rhythmischer eine
Mannschaft mit der ihr passenden Schlagzahl
über die Strecke rudert, desto besser ist ihre
Zeit. Auch spielt die Bootsklasse Einer,
Zweier, Vierer oder Achter eine Rolle; für
einen Vierer zum Beispiel bewegen sich die
Schlagzahlen zwischen 35 und 38, bei einem Skiff
um 30, bei einem Achter eher über 38.

So werden die Trainierenden dann in die
Regatta steigen und für den Club Ehre einlegen

vielleicht auch nicht Warum dies nicht ge-
schah, das kann man nachher jeweils in der
Garderobe mitanhören. Keiner der Ruderer ist
schuld (meistens wenigstens nicht); sondern
schuld war das Wasser, der Starter, ein Rollsitz
hat geklemmt, oder der Steuermann des Gegners

hat sich versteuert, und man war gezwungen,
auszuweichen. Dabei sind die Gründe vielleicht
ganz woanders zu suchen. Zum Beispiel beim
«Krebs»: wenn ein Ruder unsauber eingesetzt
ist, wird durch die Kraft der anderen Ruderer
dem Fchlbaren das Ruder aus den Händen ge-
schlagen, und schon ist der Rhythmus im Boot
zerstört. Vielleicht war die Schlagzahl zu hoch,
weil man glaubte, durch schnelles Vorrollen
könne man den Rückstand aufholen. Auch der
«Knacks» eines Mitgliedes kann die ganze Mann-
schaft durcheinanderbringen und die Früchte
eines langen Trainings in Frage stellen.

Gelingt aber der große Wurf, dann wird die
Frage des Aufstiegs in eine höhere Bootsklasse
aktuell. Bis zum Alter von 19 Jahren ist jeder
Ruderer Schüler. Dann wird er automatisch DS-
butant, nnd in dieser Kategorie muß er eyoei

erste Ränge ausweisen können, entweder an einer
internationalen oder nationalen Regatta mit mehr
als drei beteiligten Clubs oder einer regionalen
Regatta mit mehr als fünf Clubs. Dann ist er
Junior. Die nächste Stufe ist der Senior. Um
dieses Ziel zu erreichen, muß der Ruderer in
Junioren- oder Seniorenrennen vier Siege errin-
gen. Ein Debütant, der eine nationale oder inter-
nationale Meisterschaft gewinnt, wird sofort
Senior.

Bevor es dunkel wird, kehren alle Boote wie-
der zum Ponton zurück. Von den Schülern und
Altherren wird die Jolle mit einer letzten Rraft-
anstrengung aus dem Wasser gezogen. Mit spie-
lender Leichtigkeit wird von den Trainierenden
der Outrigger in die Höhe gehißt. Nachdem
Boote und Ruder gereinigt und an ihren Ort
gestellt resp. gehängt worden sind, kommt auch
der Mensch an die Reihe. Wenn es nach dem
Rudern in der Garderobe etwas stiller zugeht,
ist der Lärm unter der Dusche um so lauter.
Hier lädt die Akustik dazu ein, Arien und Heim-
wehlieder zur Geltung zu bringen. In neuerer
Zeit sind es Schlager und Cabaret-Gcsänge. Ge-
sungen muß werden und die männlich-kräf-
tige Stimme kann hier so richtig zum Einsatz
gelangen.

Dann werden noch die gefahrenen Kilometer
eingetragen und die neuen Rudertermine verein-
bart. Schüler und Trainierende gehen nach
Hause; die älteren Herren ziehen sich ins Club-
lokal zurück oder frischen bei einem Trunk dio
Erlebnisse aus ihrer Regattatätigkeit auf. Sie
sind froh, aus der Vergangenheit erzählen zu
können, denn sie zweifeln, ob sie heute noch ein
solches Training mitmachen könnten. Aber aus
i h r en Gesprächen merkt man, daß ihnen der
Rudersport gute Kameradschaft nnd eine ge-
sunde sportliche Einstellung gab, die ihnen bis
heute erhalten blieb. Adolf EaUateel

Weltmeister

6.-9.Septln

Luzern
(ROOtSDO)
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Am eigenen Bildschirm dabei seinl Wählen Sie das beliebte und populäre Burkhard t-Abonnement!
Schon ab Fr. 19.50 Im Monat
liefern wir Ihnen den eigenen Fern*
sehapparat mit fixfertiger Installa-
tion In Ihrem Helm. Doch was noch
wichtiger Ist: mit Ihrem Fernseh-
empfanger schaffen Sie sich den
prompten und zuverlässigen Burk-
hardt-Servico an, vereint mit der
alles umfassenden Burkhardt-Voll-
garantle.

Television fftn^urkhardt
Zürich 6 Rötelstrasse 28-30 Telefon (001)2697 21
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